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               Mit dem Legacy-Stipendium werden jedes Jahr junge Talente geehrt. Clara Suarez war eines davon. Bis ein Video von ihr veröffentlicht wurde, das sie in einer kompromittierenden Situation zeigte und ihre Hoffnungen auf ein Stipendium jäh zunichtemachte. Der Urheber wurde nie gefunden. Clara verlor nicht nur ihre Legacy-Förderung und den Platz an einer renommierten Filmhochschule, sondern vor allem zerstörte der Skandal ihre Beziehung zu Reid.

             

            	Als wenige Monate später die ehemaligen Stipendiaten – und damit auch Reid – für das Legacy-Wochenende in Claras Heimatstadt zurückkehren, hofft sie auf eine zweite Chance. Sie will herausfinden, wer hinter dem Video von damals steckt. Und sie will Reid zurückgewinnen. 

            	 

            	Doch dann taucht ein mysteriöser Online-Account auf – @Legacy_Lore –, der damit droht Geheimnisse zu verraten, die die ehemaligen Schulstars in einem ganz anderen, düstereren Licht erscheinen lassen. Denn sie alle haben etwas zu verbergen.

             

            	 

            	Von Eva Des Lauriers sind bei dtv außerdem erschienen:

            	The summer we kissed
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               Für meine Mom, 
meinen Leitstern in der Dunkelheit

            

               1 REID

            
               
                  Damals
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               Da war diese Aussicht und dann war da sie.

               Atemlos und voller Ehrfurcht blickte Clara auf den See unter ihr. In ihren weit geöffneten grünen Augen lag ein sanfter Ausdruck, ihre Wangen waren von dem Aufstieg gerötet.

               Mit der Kamera in der Hand machte sie einen Schwenk über die Landschaft, ganz darauf konzentriert, das perfekte Bild einzufangen, und ohne zu bemerken, dass ich die Augen nicht von ihr abwenden konnte. Nichts konnte ihre Aufmerksamkeit stören, wenn sie filmte.

               Natürlich versuchte ich es trotzdem.

               »Sieh dir bloß mal an, wie das Licht über die Kiefern dort fällt«, sagte sie ehrfürchtig. »Da drüben. Ist das nicht umwerfend?«

               »Stimmt.«

               Das Licht war tatsächlich wunderschön, aber das reichte nicht aus, um mich von ihr abzulenken.

               Die Tatsache, dass sie die Kamera nun auf mich richtete, schon.

               Es störte mich zwar nicht wirklich, wenn sie mich filmte, aber es bewirkte automatisch, dass ich mir meiner Arme und Hände viel zu bewusst war und ständig daran denken musste, wie viel die Linse preisgab.

               »Soll ich irgendwas machen?«, fragte ich.

               »Nicht sprechen«, sagte sie mit einem Lächeln in der Stimme. »Bleib so. So grüblerisch siehst du perfekt aus.«

               Mir wurde ganz heiß. Ich war regelrecht elektrisiert von ihr, während die Welt um uns herum im Sonnenlicht glitzerte. Verlegen nahm ich meine Beanie ab. »Ich bin nicht grüblerisch.«

               »Hast du dich mal gesehen?«

               Ich fuhr mir durch das widerspenstige Haar, das garantiert in alle Richtungen abstand, so wie Claras Blick davon angezogen wurde. »Was willst du damit sagen?«

               »Du bist sozusagen die Definition von grüblerisch. Der Inbegriff von grüblerisch. Wenn ich eine Doku über die grüblerischsten Typen von Woodhurst machen wollte, würde die Liste mit dir beginnen und mit dir enden.«

               »Warum solltest du eine Doku darüber drehen?«

               Sie schnaubte. »Nur so als Beispiel.«

               »Als Beispiel dafür, wie besessen du von mir bist?«, neckte ich sie und zog einen Mundwinkel hoch.

               Diese sanfte Röte, die ich so liebte, breitete sich über ihre Wangen aus.

               Als sich unsere Blicke über die Kamera trafen, verengte sie spielerisch die Augen. »Das hättest du wohl gerne. Ignorier mich einfach, wie immer.«

               »Wie immer ist das unmöglich.«

               Sie lachte, während sie um mich herumging und alle möglichen Aufnahmen machte, die ihr in den Sinn kamen. Ihre konzentrierten fließenden Bewegungen erinnerten mich an die Falken, die über uns kreisten. Frei und zugleich im Einklang mit der Welt um sie herum. »Kannst du dir eigentlich vorstellen, aus Woodhurst wegzugehen?«

               Die Frage verwirrte mich einen Moment lang. Wir hatten noch ein paar Monate bis zum Abschluss. Meine Zukunft war völlig offen, aber ich war einfach noch nicht bereit, darüber nachzudenken. Der abgewetzte Kragen meiner Jacke rieb an meinem Hals, als ich mit den Schultern zuckte. »Keine Ahnung … Es gefällt mir hier.«

               Ihr Blick huschte über die Kameralinse hinweg und traf meinen. »Aber du bist zu Größerem bestimmt, Reid.«

               Das sagten mir alle.

               »Die Collegezeit wird fantastisch«, sagte sie aufmunternd. »Du bist fantastisch.«

               Mein Puls beschleunigte sich und ein Anflug von Verärgerung stieg in mir auf, doch mir war nicht ganz klar, warum. »Wieso? Weil ich ein guter Läufer bin?«

               »Nein.« Sie ließ die Kamera sinken, runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Weil die Tatsache, dass du ein guter Läufer bist, das Uninteressanteste an dir ist.«

               Meine Brust schwoll an, als wollte sie gleich platzen.

               Im nächsten Moment fuhr eine Windböe durch die Bäume um uns herum. Ich legte ihr meine Jacke um die Schultern und im gleichen Moment öffnete sie die Haare, um ein Foto von uns beiden zu machen – das erste.

               »Du riechst wie eine Blumenwiese«, sagte ich anstelle all der anderen Dinge, die ich ihr gerne gesagt hätte.

               Sie lachte wieder und zeigte mir das Foto. Es war eins dieser Bilder, die irgendwie nicht nur den Moment einfangen, sondern auch das Herz, das darin schlägt. Eins von der Sorte, die man einrahmt.

               Ich blinzelte überrascht, als sie mir die Arme um die Taille schlang und einen zufriedenen Seufzer ausstieß, bei dem ihr warmer Atem meine Kehle streifte. Jedes Mal, wenn sie sich mir gegenüber öffnete, durchströmte mich ein Gefühl der Zuversicht.

               »Es ist wunderschön hier«, sagte sie.

               »Finde ich auch.« Aber ich meinte nicht die Aussicht.

               Ich drückte sie fest an mich und genoss die seltene Gelegenheit, sie für mich allein zu haben – diese kurze Atempause von der bevorstehenden Legacy-Entscheidung und all den damit einhergehenden Regeln und dem lähmenden Druck, dem wir ausgesetzt waren.

               Von all dem, was uns zu schaffen machte.

               Ich ließ meine Hand an ihrer Seite hinuntergleiten bis zum Saum ihres Shirts. Ihre Augen schlossen sich flatternd, als ich die Finger darunterschob, über die warme Haut an ihrem Hüftknochen strich und sie an mich zog, bis sie nur noch einen Atemzug von mir entfernt war.

               In gespielt vorwurfsvollem Ton fragte sie: »Bist du bald fertig?«

               »Fertig?« Ich lächelte dicht an ihren Lippen. »Wir haben doch gerade erst angefangen.«

            
               2 CLARA

            
               
                  Jetzt – Noch zehn Tage bis zum Legacy-Bankett

               
               [image: ]
               Ihn zu filmen, hat sich immer genauso selbstverständlich angefühlt wie atmen.

               Aber als ich mir jetzt diese Aufnahme von Reid ansehe, schnürt es mir die Kehle zu.

               In dem kurzen Video scheint die Spätnachmittagssonne durch die Bäume, während er von meinem Lieblingswanderweg aus auf die umliegenden Berge blickt. Von unserem Wanderweg aus. Nur die weichen Spitzen seiner dunklen Haare schauen unter der Mütze hervor und kringeln sich in seinem Nacken. Er sieht mich über die Kamera hinweg an, in seinen Augen liegt ein strahlendes, unbeschwertes Leuchten.

               Jetzt würde er mich ganz anders ansehen.

               Ich sollte es ausschalten. Wenn ich nicht in Tränen ausbrechen will, sollte ich dieses Video, das ich versehentlich geöffnet habe, schleunigst ausschalten. Aber eine überwältigende Sehnsucht hält mich davon ab. Ich tauche tief in die Erinnerung ein, während ich sie in Echtzeit über den Bildschirm des Laptops flimmern sehe, den ich mir auf unbestimmte Zeit von der Woodhurst High ausgeliehen habe, obwohl ich schon vor fünf Monaten meinen Abschluss gemacht habe.

               Die Aufnahme muss vom letzten Frühjahr sein, kurz bevor es warm wurde.

               »Soll ich irgendwas machen?«, fragt Reid.

               Der Klang seiner tiefen Stimme trifft mich mitten ins Herz. Ich dachte eigentlich, ich hätte sie noch gut in Erinnerung. Schließlich gehe ich beim Einschlafen oft genug im Kopf unsere Gespräche durch, wieder und wieder. Aber das leicht Rauchige darin hatte ich ganz vergessen. Den scherzhaften Ton, den er immer nur mir gegenüber draufhatte. Die nächsten Momente überstehe ich ganz gut, bis ich mich selbst außerhalb des Bildschirms sagen höre: »Ignorier mich einfach, wie immer.« Meine körperlose Stimme klingt so unbeschwert und fröhlich, wie ich mich schon seit Monaten nicht gefühlt habe.

               Sein Mundwinkel hebt sich. »Wie immer ist das unmöglich.«

               Ich nehme an, dass ich außerhalb des Bildausschnitts mit den Augen rolle, wie ich es immer tat, wenn ich zu verbergen versuchte, wie sehr er mich aus der Fassung brachte. Vor der Kamera grinst er nämlich, als wäre ihm soeben klar geworden, dass er es mal wieder geschafft hatte.

               Am liebsten würde ich nach meinem Handy greifen, um ihm eine Nachricht zu schreiben, ihn anzurufen – in irgendeiner Form Kontakt mit ihm aufzunehmen. Aber ich kneife die Augen zusammen, um diesem Impuls zu widerstehen. Um der vertrauten Flutwelle der Sehnsucht zu widerstehen. Das war damals.

               Wie um sicherzustellen, dass ich nichts Unüberlegtes tue, ertönt über mir das schrille Piepen des Rauchmelders. Ich rieche verbranntes Popcorn, drehe mich um und sehe Qualm vom Herd aufsteigen.

               Na toll.

               Ich stürze hin, um ihn auszuschalten, und versuche, mit einem Geschirrtuch den Rauch aus dem offenen Fenster zu wedeln. Dabei hoffe ich inständig, dass der Alarm endlich verstummt. Ich kann es echt nicht gebrauchen, dass unsere Nachbarn, die größtenteils mit mir verwandt sind, vorbeikommen, um nach mir zu sehen. So wie sie es immer tun, wenn Mom Nachtschicht im Krankenhaus hat. Seit mein Dad letztes Jahr endgültig abgehauen ist, schleichen sie ständig um mich herum. Innerhalb einer Stunde würde sich in Woodhurst eine völlig übertriebene Story darüber verbreiten, wie unser Haus fast abgebrannt wäre. Diese Stadt ist einfach viel zu klein.

               Nach ein paar weiteren Fächelbewegungen mit dem Handtuch verstummt der Alarm. Im selben Moment öffnet sich die Haustür.

               »Clara?«, ruft Mitchell. »Wow! Was ist denn hier krepiert?«

               Ich klappe den Laptop zu und zwinge mich zu einem Lächeln, als er die Küche betritt. »Ach, nur meine Würde.«

               Ich schütte das verbrannte Popcorn in den Müll.

               Mitchells blaue Augen leuchten, als er grinsend eine fettverschmierte Tüte hochhält. »Genau deshalb bringe ich das Essen mit und du suchst den Film aus. Wir sollten uns auf unsere Stärken konzentrieren.«

               Ich presse ein Lachen heraus und hole zwei Teller aus dem Schrank.

               Es war nämlich nicht vorgesehen, dass ich den Abend damit verbringe, mich mit Videos aus früheren Zeiten zu quälen, in denen ich glücklich war. Der Plan war eigentlich, mich zu quälen, indem ich endlich jemandem den neuen Dokumentarfilm vorführe, an dem ich den ganzen Sommer über gearbeitet habe.

               Mitchell ist zwar kein Experte, aber er ist im Moment mein engster Freund. Seit der Großteil unserer Leute ihren Abschluss gemacht haben und im August weggezogen sind, sind nur noch wir zwei übrig. Wobei er geblieben ist, weil er ein Jahr jünger ist als wir und dieses Jahr erst seinen Abschluss macht.

               Ich dagegen bin geblieben, weil mir mein Legacy-Stipendium aberkannt wurde und ich mir die California Film Academy ohne dieses Stipendium nicht leisten kann. Weil ich keine andere Wahl hatte, nachdem mein Leben aus der Bahn geraten war.

               Als ich um eine Rückstellung bat, teilte mir die CAFA mit, dass dies aufgrund der hohen Anzahl an Bewerbungen nicht möglich sei. Und die Frist für ein Darlehen hatte ich verpasst. Ich hatte keine Möglichkeit, das College zu bezahlen.

               Also musste ich meinen Platz an meiner Traumhochschule sausen lassen.

               Jetzt bleibt mir nichts anderes übrig, als ganz von vorne anzufangen: Ich muss mich in ein paar Wochen erneut bei der CAFA bewerben und mich parallel dazu auf die Suche nach Filmfestivals, Wettbewerben und anderen Stipendienmöglichkeiten für das kommende Jahr machen. Nach all den Angeboten und Förderprogrammen, die ich damals ignoriert hatte, weil ich voll und ganz auf das Legacy-Stipendium gesetzt hatte.

               Natürlich könnte ich auch einfach alles hinschmeißen, was ehrlich gesagt am verlockendsten klingt. Aber Mitchell wollte unbedingt, dass ich ihm heute Abend mein neues Projekt präsentiere, und da dachte ich mir, ich könnte es ihm ja wenigstens mal zeigen.

               Ich vertraue darauf, dass er mir ein ehrliches Feedback gibt. Er ist nämlich genauso unfähig zu lügen wie Reid. Das muss so ein Brüder-Ding sein.

               Nachdem wir alle Fenster geöffnet und die Burger aufgegessen haben, machen wir es uns auf dem Sofa gemütlich.

               Mein Finger schwebt über der Leertaste, aber ich bringe es nicht über mich, den Film zu starten. Zuerst muss ich mein Ritual durchführen, um die Nervosität in den Griff zu bekommen. Ich falte die Hände und lege sie an mein Kinn.

               Mitchell stöhnt: »Je-des Mal«, während ich zu meiner besten David-Attenborough-Imitation ansetze.

               »Was Sie gleich sehen werden, ist mehr als außergewöhnlich. Nach zwei Fehlschlägen, monatelanger Arbeit und einer Nahtoderfahrung ist Schatten werfen, ein Original-Dokumentarkurzfilm von Clara Suarez, fertiggestellt.«

               Ich schaue Mitchell bedeutungsvoll an, aber er starrt einfach nur zurück. Daraufhin wechsle ich wieder zu meiner normalen Stimme und zerstöre damit die Illusion, die ich so eindrucksvoll geschaffen habe. »Mann, du musst klatschen.«

               Ein schelmisches Funkeln blitzt in seinen Augen auf, als er sich vom Sofa erhebt, um begeistert zu klatschen. »Juhuuu, Clara!«

               Seine braunen Locken fallen ihm in die Augen, während er das ganze zehn Sekunden lang durchzieht.

               Irritiert starre ich ihn an. »Sarkastischer Beifall ist nicht gerade motivierend. Das hier ist Kunst.«

               Er schließt ein Auge, als wäre er anderer Meinung, und malt mit den Fingern Anführungszeichen in die Luft. »›Kunst‹.«

               Als er sich wieder neben mich fallen lässt, ramme ich ihm den Ellbogen in die Seite und er lacht.

               »Du bist echt ein mieser Freund.«

               »Ein ›wunderbarer‹ Freund, wolltest du wohl sagen«, erwidert er.

               Als ich gerade auf »Play« klicken will, vibrieren unsere beiden Handys auf den Kissen zwischen uns. Das ist seltsam. Wer schickt denn noch Nachrichten an uns beide?

               Mitchell schnappt nach Luft. »Oh mein Gott. Oh. Mein. GOTT.«

               »Was denn?«

               »Es ist Kenji. In LAUF, FORREST, LAUF.«

               Mir bleibt das Herz stehen. LAUF, FORREST, LAUF. Der Name unseres Gruppenchats, der vor ein paar Monaten verkümmert und eingegangen ist, nachdem alles den Bach runtergegangen war.

               Mein Gesicht fühlt sich komisch an, mein Kopf ist ganz heiß. Ich gehe in Gedanken die Liste aller Chatteilnehmer durch. Mitchell und ich, Kenji, Delaney.

               Reid.

               »Ratet mal, wer zum Legacy-Wochenende nach Hause kommt, ihr B******!«, liest Mitchell laut vor. »Zwei ganze Monate am College und Kenji flucht immer noch nicht.«

               Mitchell schreibt sofort zurück und ich greife nach meinem Handy, als es wieder vibriert. SCHEISSE, JA, KANN’S KAUM ERWARTEN!!!! Wann kommt ihr denn alle?

               Ich habe komplett ausgeblendet, dass nächste Woche das Legacy-Wochenende stattfindet. Dem Trubel in der Stadt kann man sich zwar kaum entziehen – über dem Stadtplatz sind Banner aufgehängt und in jedem Schaufenster weisen Schilder darauf hin.

               Aber das heißt noch lange nicht, dass ich mich dafür bereit fühle.

               Am Legacy-Wochenende kommen alle ehemaligen Schülerinnen und Schüler der Woodhurst High School, insbesondere die fünf aktuellen Stipendiaten – die Legacys –, nach Woodhurst zurück, um bei einer dreitägigen Großveranstaltung sich selbst und das Stipendienprogramm zu feiern. Aus Sicht der Einheimischen toppt dieses Event sowohl Homecoming als auch die Thanksgiving-Ferien und alle, die aufs College gegangen sind, kommen dafür nach Hause zurück.

               Mir graut schon den ganzen Sommer davor.

               Aber warum reanimiert Kenji jetzt den Gruppenchat? Will er unbedingt Chaos stiften?

               In dem Moment schickt er kommentarlos ein Oben-ohne-Selfie von ihm am Strand mit einem breiten, entspannten Lächeln. Ich schätze, das beantwortet die Frage.

               Sein schwarzes Haar ist länger, die olivfarbene Haut sonnengebräunt. Früher war er klein und schmächtig, jetzt ist er quasi ein Paradebeispiel für jemanden, der nach der Highschool so richtig aufgeblüht ist.

               Ich werfe Mitchell einen Blick zu. »Wie sehr nervt es dich, dass er noch süßer geworden ist?«

               Ich bin nicht die einzige Person, der gegenüber Mitchell sich geoutet hat, auch wenn die meisten Leute noch keine Ahnung haben. Aber ich bin definitiv die Einzige, die weiß, was er insgeheim für seinen besten Freund empfindet.

               Diese ganz spezielle Röte, die immer nur dann aufzutauchen scheint, wenn er über Kenji spricht, breitet sich auf Mitchells Wangen aus. Er macht ein dramatisches Würgegeräusch, bevor er sagt: »Cringe.«

               Mitchell gibt Kenjis Foto im Gruppenchat ein »Daumen runter«, womit er im Prinzip zugibt, dass er in ihn verknallt ist. Nicht dass Kenji das jemals checken würde.

               Als niemand anderes sofort antwortet, legt Mitchell das Handy schulterzuckend beiseite und drückt ohne Umschweife die Leertaste, um den Film zu starten.

               »Hey!«, protestiere ich.

               »Pssst – das ist Kunst.«

               Die Einleitungssequenz zeigt den Wanderweg, den Reid und ich zum ersten Mal gemeinsam zurückgelegt haben – wo wir so viele erste Male erlebt haben –, und mein Herz zieht sich schmerzhaft zusammen wie jedes Mal, wenn ich diesen Weg jetzt gehe.

               Ich versuche mir einzureden, dass es unmöglich noch schmerzhafter werden kann, wenn ich ihn wiedersehe.

               Wir schauen uns den Film schweigend an. Er ist nicht sehr lang, da ich erst diesen Sommer damit angefangen habe. Als die letzte Szene endet, kehre ich blinzelnd wieder in die Gegenwart zurück und stelle fest, dass ich mir den kleinen Fingernagel bis auf einen schmerzhaften Stummel abgekaut habe. Ich setze mich aufrechter hin und warte darauf, dass Mitchell etwas sagt. Irgendetwas. Oder, na ja, nicht irgendetwas. Im Grunde warte ich darauf, dass er so was sagt wie: »Perfekt, keinerlei Anmerkungen. Du bist keine totale Versagerin.«

               Eine Sekunde zu spät machen seine leicht zusammengepressten Lippen mir klar, dass ich doch lieber nicht hören will, was er denkt.

               »Okay, also … deine Jogginghose aus der Zeit der Großen Depression hätte ich ja noch durchgewunken, aber das hier« – er deutet auf den Laptop – »ist echt ein Problem.«

               Ich suche in seinem Gesicht nach Anzeichen dafür, dass er einen Scherz macht, doch ich muss feststellen, dass er es ernst meint. Mit einem Blick auf meine Beine frage ich: »Was stört dich denn an der Hose?«

               »Sie ist symptomatisch.« Mitchell dreht sich um, sodass sich sein Knie in die Rückenlehne des Sofas bohrt. Daneben ist ein kleiner Riss in dem grün karierten Polster. »Deine Filme sind absolut genial, Clara. Technisch sind sie echt fantastisch. Aber das hier – das ist das reinste Grübelepos. Ein Riesenhaufen trauriger, unglücklicher, deprimierender Gedanken.«

               »So schlimm ist es auch wieder nicht …«

               »Du behauptest, dass die Erde in Flammen steht, dass das alles unsere Schuld ist und wir nichts dagegen tun und genauso gut gleich alles hinschmeißen können. Das … bist einfach nicht du.«

               Hastig klappe ich den Laptop zu. Als könnte das die Flutwelle der Verlegenheit aufhalten, die mich gerade überrollt. Ich habe dieses Projekt begonnen, weil ich dachte, dass es genau das ist, was die Filmfestivals wollen. Was die CAFA will. Was sie ernst nehmen würden.

               Aber genau das hatte ich befürchtet – dass ich gar nicht mehr weiß, was ich tue. Weder als Filmemacherin noch in meinem Leben. Es gibt keine Garantie, dass die California Film Academy mich wieder aufnimmt, und wenn ich nichts Vernünftiges auf die Beine stelle, stecke ich wieder hier fest. Und ich will nicht als Versagerin mein Leben fristen.

               »Aber echt jetzt, geht es dir gut?«, fragt er.

               Die Ernsthaftigkeit seiner Frage ist beunruhigend. Macht er sich tatsächlich Sorgen um mich? Ich weiß nämlich genau, wie das ist. Ich hasse den Gedanken, dass ich mich womöglich genauso verhalte wie meine Mom, wenn ihre Depressionen sie mal wieder überwältigen. Trotzdem ist es unmöglich, Mitchell anzulügen. »Würde es dir denn gut gehen an meiner Stelle?«

               Sein Gesicht wird mitfühlend und er schüttelt den Kopf.

               Unsere Handys vibrieren erneut. Diesmal ist es eine Nachricht von Delaney. Mein Herz pocht so laut, dass Mitchell es bestimmt hören kann.

               
                  Delaney: Ich komme Donnerstag nach Hause! Die Tanz-Legacy ist am Start!!!!

               

               Dann schickt sie ein Foto von sich, wie sie auf einem nebligen Campus in San Francisco eine Arabesque macht. Ich kann mir genau vorstellen, wie sie ihr Handy auf einer Bank abgestellt hat, um das Bild zu machen. Es ist das erste Mal seit über einem Monat, dass ich von ihr höre, und beim Anblick ihres Fotos kommen mir die Tränen. Alles an ihr ist anders, von den kürzeren Haaren bis hin zu dem dritten Piercing im Ohr. Sie sieht älter aus. Weltgewandt.

               »Sie sieht …« Aber ich beende den Gedanken nur in meinem Kopf: … dünn aus.

               Ich frage mich, ob Mitchell die anderen genauso stalkt wie ich. Kenji lebt an der Küste, Delaney in einer Großstadt. Ich habe jedes Foto, jeden Beitrag von ihnen genauestens unter die Lupe genommen. Ihre coolen neuen Freunde. Ihre coolen neuen Wohnheime. Ihre coolen neuen Leben, die sich so sehr von meinem unterscheiden.

               Wenn ich einen schwachen Moment habe, schaue ich auch nach Reid in Stanford. Dabei ist mir völlig klar, dass ich das besser nicht tun sollte. Ich habe kein Recht dazu. Aber wenn das Verlangen, ihn zu sehen, mich überwältigt, kann ich einfach nicht anders. Bisher hat es keinen Unterschied gemacht, da er sowieso nie etwas postet. Manchmal wird er in Beiträgen getaggt, doch es sind fast immer nur Bilder von Wettläufen, auf denen er konzentriert mit rotem Gesicht inmitten einer Flut anderer Läufer zu sehen ist.

               Kein Wort über sein neues Leben. Nichts darüber, wie es ihm geht. Nichts über sein wahres Ich.

               Ohne mir Zeit zu lassen, auch nur zu begreifen, was gerade passiert, geschweige denn meine Haare zu richten oder ihn umzubringen, schießt Mitchell ein Selfie von uns und schickt es ab. In den Chat. Direkt an Reid.

               »Mitchell«, sage ich ruhig. »Was soll der Scheiß?«

               »Alle anderen haben auch eins geschickt. Entspann dich, du siehst perfekt aus.« Mitchell dreht sein Handy zu mir, obwohl das Foto auch auf meinem Bildschirm erscheint. Okay, abgesehen von der Jogginghose könnte es schlimmer sein. Wenigstens sind meine dunklen Haare frisch gewaschen und fallen mir voluminös über eine Schulter. Das Grün der Couch bringt meine grünen Augen zur Geltung, die vor Überraschung weit aufgerissen sind, weil ich nicht damit gerechnet hatte, fotografiert zu werden. Das Licht der untergehenden Sonne draußen verleiht meiner hellen Haut einen zarten Schimmer.

               Ich frage mich, was sie wohl über mich denken werden. Was Reid denken wird.

               Vielleicht sehe ich ja auch ein bisschen älter aus.

               Aber wenn, dann wahrscheinlich auf die grauhaarige, verwitterte Art, wie ein alter Cowboy. Nicht auf die coole College-Art.

               »Du hast dich lange genug verkrochen. Nächste Woche musst du dich sowieso wieder allen stellen«, fährt Mitchell fort, »also können wir genauso gut schon mal mit deinen Freunden anfangen.«

               Oh Gott, ich hoffe, es kommen nicht wirklich alle. Mein Magen besteht nur noch aus Knoten.

               Ob Reid antworten wird? Er hat Gruppenchats immer gehasst. Er hat offen zugegeben, dass er uns meistens stumm schaltet. Aber ab und zu hat er auch mal was geschrieben, daher weiß ich, dass er reingeschaut hat.

               Bei jedem Vibrieren macht mein Herz einen erwartungsvollen Satz. Doch sein Name taucht in dem ganzen Verlauf kein einziges Mal auf.

               Mitchell presst die Lippen zusammen und scrollt schnell. »Okay, offensichtlich kommen alle Legacys. Josh hat gerade was darüber gepostet, Nicole auch.«

               Wir tauschen einen Blick aus und ich fahre mir übers Gesicht. Na toll. Der Typ, der mein Leben ruiniert hat, und das Mädchen, das mein Stipendium bekommen hat.

               Mitchell fährt fort: »Dramaaaaa. Hey, das wär doch mal ein gutes Dokumentarfilmprojekt.« Er hält inne und lässt das Handy sinken. »Moment mal, hast du nicht mal an so was Ähnlichem gearbeitet?«

               Mein Magen zieht sich wieder zusammen, denn ja, ich habe das gesamte Abschlussjahr damit verbracht, Filmmaterial über unseren Jahrgang zu sammeln und die Erfahrungen auf dem Weg zum Legacy-Stipendium filmisch zu begleiten. Ich habe sogar einen kurzen Ausschnitt als Teil meiner Bewerbung eingereicht, mit der festen Absicht, die Doku am Legacy-Wochenende, also quasi auf dem Höhepunkt, fertigzustellen.

               An diesem Legacy-Wochenende.

               Aber das war, bevor meine Zukunftspläne komplett über den Haufen geworfen wurden.

               Diesen Sommer habe ich mich stattdessen ganz darauf konzentriert, etwas über Naturdokus zu lernen, weil ich vergessen wollte, wie unbeständig, chaotisch und grausam Menschen sein können. Bäume kümmern sich einfach nur umeinander. Außerdem kommunizieren sie über unterirdische Pilznetzwerke. Pilznetzwerke.

               »Okay, denk mal darüber nach. Es sind immer alle völlig durch den Wind, wenn sie nach Hause kommen.« Mitchell zupft am Stoff meiner Jogginghose. »Die Dokumentarfilmwettbewerbe würden sich darum reißen«, beharrt er.

               Er hat nicht unrecht. Wenn Leute nach Hause kommen, gibt es immer Drama.

               »Aber …«

               »Wenn du jetzt irgendetwas über Pilznetzwerke sagst, dann schwöre ich bei Gott …«

               Ich werfe ihm einen finsteren Blick zu. »Du nervst.«

               »Clara, dein Video letztes Jahr war großartig …«

               »Ähm …«

               »Ich meine, jedenfalls der Teil vor dem Skandal …«

               Ich verfalle wieder in meine Attenborough-Stimme, in der Hoffnung, das Thema mit einem Scherz vom Tisch zu bekommen. »Wir sprechen nicht über den Skandal.«

               Doch Mitchell lässt sich nicht beirren. »Das sollten wir aber vielleicht.«

               Er ignoriert meinen finsteren Blick und fährt fort.

               »Wenn alle nach Hause kommen, könntest du die Doku fertigstellen, so wie du es immer vorhattest. Vielleicht findest du sogar heraus, was bei der Stipendienverleihung letztes Jahr passiert ist. Wer dich sabotiert hat. Dann könntest du damit abschließen. Das würde dir guttun.«

               Der kleine Funken Interesse, der in mir erwacht, gefällt mir nicht.

               Seinen Standpunkt, dass ein Dokumentarfilm über Bäume nicht unbedingt die beste Wahl ist, kann ich nachvollziehen, aber ich hatte meine Gründe, als ich die Legacy-Idee verworfen habe. Es wäre demütigend, mich erneut damit auseinanderzusetzen. Es wäre eine Tortur, das heftigste Jahr meines Lebens noch einmal zu durchleben. Alles wieder hervorzukramen, was ich versucht habe zu verdrängen.

               Das kann und will ich nicht.

               »Außerdem hättest du dann einen Vorwand, mit Reid zu reden«, fügt Mitchell beiläufig hinzu.

               Ich starre ihn noch finsterer an und er grinst noch breiter.

               In dem Moment vibriert mein Telefon erneut und der Name, der auf dem Display erscheint, legt sich wie ein Band um meine Rippen und drückt zu.

               Reid.
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               Reid war neu an unserer Schule, aber alle wussten, wer er war. Gerüchte, dass er als Zukunftshoffnung des Sports gehandelt wurde und ihm der State-Champion-Titel sicher sei, waren schon lange vor ihm an die Woodhurst High gelangt. Als ich ihn zum ersten Mal mit der Kamera einfing, traten sämtliche meiner üblichen Überlegungen – Blickwinkel, Beleuchtung und Sequenzprotokoll – in den Hintergrund und mein Instinkt übernahm die Kontrolle.

               Viele waren begeistert, dass jemand von seinem Kaliber unserem Team beitrat, klar, aber noch mehr Leute befürchteten, er würde sich einen der begehrten Legacy-Plätze schnappen, sodass für den Rest von uns nur noch vier übrig blieben. Darüber hatte ich mir allerdings keine großen Gedanken gemacht. Ich war zu sehr damit beschäftigt gewesen, mich mit den diversen Problemen meines Lebens auseinanderzusetzen, das gerade völlig aus dem Ruder lief.

               Doch jetzt hatte er meine Aufmerksamkeit geweckt.

               Dreck knirschte unter meinen Laufschuhen, als ich zur Seite trat, die Kamera fest auf sein Profil gerichtet. Genau in dem Moment riss die Wolkendecke auf und Sonnenlicht fiel ihm auf das dunkle zerzauste Haar. Er trug marineblaue Laufshorts und ein ausgeblichenes schwarzes Shirt mit abgeschnittenen Ärmeln, das den Blick auf seine gebräunten Arme freigab. Aber was mich wirklich faszinierte, war die Ruhe, die er ausstrahlte. Seine unerschütterliche Konzentration.

               Etwas sagte mir, ich sollte in die Totale gehen, um die Reaktion der Gruppe auf ihn einzufangen.

               Die ehrgeizigeren Teammitglieder verstummten und konzentrierten sich, als er näher kam. Mehrere Mädchen grüßten ihn. Aber er war damit beschäftigt, sich die Ohrstöpsel zu richten, und wandte den Blick nicht vom Weg ab. Ich hatte ihn bisher nur mit seinem Stiefbruder Mitchell sprechen sehen.

               Ich wollte gerade einen Schritt auf ihn zumachen, als ein Ruck an meinem Arm die Aufnahme verwackelte.

               »Clara? Hallo?« Delaney hatte offensichtlich etwas zu mir gesagt, während ich gefilmt hatte, aber erst jetzt drangen ihre Worte zu mir durch. »Schon klar, er ist echt süß, aber könntest du mal kurz mit dem Stalking aufhören?«

               Ich schnaubte und antwortete automatisch: »Ich stalke nicht, ich dokumentiere.«

               Hör niemals auf zu filmen. Halte alles fest, dann ergibt sich die Story von selbst. Das sagten alle großen Dokumentarfilmer und genau das hatte ich vor, damit ich eines Tages zu ihnen gehören würde.

               Aber Delaney ließ sich nicht beirren. »Oder versuchst du davon abzulenken, was du mir gerade erzählt hast? Dass du gestern Abend was mit Josh hattest?«

               Natürlich kam genau in diesem Moment Kenji zu uns. »Sorry, habe ich da gerade halluziniert? Redet ihr von Josh West, dem Mannschaftskapitän und Möchtegern-Alpha?«

               Das brachte mich endgültig aus dem Konzept. Ich sah auf und starrte meine beiden besten Freunde an. Delaneys Disney-Prinzessinnen-Gesicht war bestürzt, Kenji schüttelte ungläubig den Kopf.

               Ich flüsterte: »Würdet ihr zwei bitte nicht so laut schreien?«

               Wir befanden uns in der Nähe des Wanderparkplatzes, weit außer Hörweite des restlichen Crosslauf-Teams, aber in Woodhurst konnte man nicht vorsichtig genug sein und ich wollte nicht, dass noch jemand anderes davon erfuhr. Ich fragte mich immer noch, wie Delaney es geschafft hatte, mir dieses Geständnis zu entlocken.

               Zum Glück begann jetzt das Training, ein willkommener Vorwand, mich mit dem Verstauen der Kamera zu beschäftigen. Ich war nie eine besonders gute Läuferin gewesen, aber im Moment war mir alles lieber, als zu Hause zu sein. Ich machte Anstalten, auf die Gruppe zuzugehen, doch die beiden blieben zurück und warteten auf eine Erklärung, die ich nicht wirklich hatte.

               »Wir haben uns geküsst. Das ist alles.« Das war nicht alles, aber ich wollte es nicht zugeben.

               »Aber … warum Josh?« Delaney verzog das Gesicht. »Wow, tut mir leid – das klang jetzt ziemlich wertend.«

               Ich lachte humorlos. »Verurteile mich ruhig. Ich habe es verdient.«

               Im Nachhinein betrachtet war das Ganze einfach nur demütigend. Sie wussten, dass ich mich mit niemandem verabredete – dass ich keinerlei Interesse an einer Beziehung hatte. Und obendrein war Josh West sowieso nicht mein Typ. Aber der gestrige war kein normaler Abend gewesen und Josh war … einfach da gewesen. Und irgendwie süß, auf eine ganz allgemeine, kumpelhafte Art. Er hatte mich von dem eigentlichen Grund abgelenkt, warum ich überhaupt zu dieser Party gegangen war. Von dem Knirschen der Tannennadeln unter den Reifen von Dads Pick-up in der Einfahrt. Dem Zuknallen von Moms Schlafzimmertür als Reaktion darauf. Von dem ständigen Hin und Her zwischen Abhauen und Zurückkommen.

               Es war ein dummer Fehler gewesen.

               Kenji und Delaney war deutlich anzusehen, dass sie begierig auf Details waren, aber ich wollte das Thema einfach nur abhaken und mich auf mein letztes Schuljahr – das Legacy-Jahr – konzentrieren.

               Das Woodhurster Legacy-Programm bot ein umfangreiches Stipendium an, aber nur fünf Schülerinnen und Schüler pro Abschlussjahrgang erhielten eines. Es war hart umkämpft und das hieß, dass ich mir keine dummen Fehler oder Regelverstöße leisten konnte. Ich brauchte dieses Stipendium, wenn ich eine Chance haben wollte, an die California Film Academy zu gehen.

               Jeder meiner Schritte würde von nun an von Bedeutung sein.

               Ich band mir die Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen, dann blieb ich stehen und streckte meinen beiden Freunden den kleinen Finger entgegen. »Bitte erzählt es niemandem.«

               Delaney schnaubte entrüstet. »Was denkst du denn von mir?«

               Ich hob eine Augenbraue. Woodhurst war klein und die Woodhurst High School war noch kleiner. Nachrichten verbreiteten sich blitzschnell, vor allem, wenn es um solche Themen ging, und Delaney Whitlock war sicher nicht ganz unschuldig daran.

               »Schwör es.«

               Mit einem dramatischen Seufzer verschränkte sie ihren kleinen Finger mit meinem und versprach mit feierlicher Stimme: »Ich schwöre es.«

               »Ich auch«, schloss Kenji sich an. »Ich hab sowieso schon vergessen, worüber wir gesprochen haben, weil mich gerade die heißesten Brüder der Welt anstarren. Muss los!«

               Kenji machte sich auf den Weg, um Mitchell anzusprechen, und die beiden kamen schnell ins Gespräch.

               Am Ausgangspunkt der Wanderroute standen einige der ehrgeizigsten Sportlerinnen aus der A-Mannschaft, darunter Nicole Kelly, in einem Grüppchen zusammen und unterhielten sich leise. Mit Delaney gingen sie sehr freundschaftlich um – sie war Kapitänin des Cheerleaderteams und damit beliebter als wir alle –, aber mich ignorierten sie mehr oder weniger.

               »Amaya sollte ihn endlich abservieren«, sagte Nicole, als wir näher kamen.

               Amaya? Joshs Ex-Freundin? Oh nein.

               »Worüber redet ihr?«, fragte Delaney. Ihre braunen Rehaugen weiteten sich vor besorgtem Interesse. Ich war nicht besonders gut darin, mich wie ein Mädchen zu benehmen, aber sie beherrschte es meisterhaft.

               »Über Josh. Heather hat gesehen, wie er gestern Abend eine abgeschleppt hat.«

               Meine Tasche landete so hart auf dem Boden, dass sie Staub aufwirbelte.

               Josh und Amaya hatten seit ihrem ersten Highschooljahr eine On-off-Beziehung. Josh hatte mir gesagt, sie seien definitiv getrennt. Wenn das nicht stimmte, hatte sich das Ganze soeben von einem dummen Fehler zu einem Riesendesaster entwickelt.

               Aber ich setzte eine möglichst neutrale Miene auf. Da ich in einer Familie aufgewachsen war, die ständig für Gerede sorgte, hatte ich gelernt, meine Gefühle nicht zu zeigen. Meine Mom nannte das den Swimming-Duck-Effekt: Nach außen hin wirke ich gelassen, aber unter der Oberfläche tut sich einiges.

               Delaney ließ sich nichts anmerken und fragte mit gesenkter Stimme: »Wisst ihr, wer es war?«

               »Nein«, gab Heather zu. »Es war zu dunkel und ich bin gegangen, bevor sie wieder rausgekommen sind.«

               »Dann haben wir also keine Ahnung, was passiert ist«, stellte Delaney fest.

               »Wahrscheinlich war es irgendeine ahnungslose Neuntklässlerin«, fuhr Heather fort, ohne wirklich zuzuhören. »Ich wüsste jedenfalls nicht, wer sonst Amaya so was antun könnte.«

               Scham durchflutete mich immer heftiger. Zum Glück reagierte Delaney mit schwindelerregender Schlagfertigkeit.

               »Wenn wirklich etwas passiert ist, was wir ja gar nicht sicher wissen«, Delaney warf Heather einen Seitenblick zu, »warum gibst du dann sofort dem Mädchen die Schuld? Genauso gut könnte Josh gelogen haben, dass sie sich getrennt haben oder so.«

               Nicole seufzte und verdrehte die Augen. »Stimmt. Wir wissen ja, wie er ist. Außerdem kann man da echt den Überblick verlieren, so oft, wie Amaya und Josh sich trennen und wieder zusammenkommen.«

               Ihre Reaktion überraschte mich ein wenig, da sie Amayas beste Freundin war. Andererseits hatte sicher nicht jede so viel Glück wie ich, eine beste Freundin zu haben, die so hinter ihr stand wie Delaney bei mir.

               Die anderen Mädchen nickten zustimmend und Delaney und ich wechselten einen kurzen Blick. Hatte es tatsächlich funktioniert? Wenn ja, dann hatte sie mir nicht nur geholfen, eine soziale Katastrophe abzuwenden – sie hatte sogar das Blatt gewendet. Im Grunde schuldete ich ihr mein Erstgeborenes.

               Glücklicherweise begann Mr Rousseau, unser Trainer und Reids Dad, mit den Aufwärmübungen und teilte alle nach Auswahl- und Nachwuchsteam in feste Gruppen ein.

               Eine geschlagene Minute hielt meine Erleichterung an, bis Josh vom Parkplatz auf uns zugerannt kam.

               »Schön, dass du auch dabei bist, West«, rief der Trainer.

               »Sorry, Coach«, antwortete Josh. »War ’ne lange Nacht.« Er zwinkerte mir vor allen Leuten zu und mir wurde eiskalt. Ich spürte die Blicke in meinem Rücken. Sofort kam leises Getuschel auf.

               Und schon stand das Katastrophenszenario wieder im Raum.

               Als wir endlich losliefen, lagen meine Nerven blank.

               Verbissen nahm ich die Strecke in Angriff und brachte die erste Meile schneller hinter mich als je zuvor. Ich bemühte mich hartnäckig, die neugierigen Blicke auszublenden. Allerdings funktionierte das nicht so gut wie sonst, daher zwang ich meine Beine, schneller zu laufen. Meine Lungen brannten vor Anstrengung. Aber sosehr ich auch versuchte, die Gedanken aus meinem Kopf zu verbannen, ich konnte ihnen nicht entkommen.

               Wenn Josh und Amaya wirklich noch zusammen waren, war ich nicht besser als die Frau, für die Dad Mom dieses Mal verlassen hatte. Es war eine Sache, einen Fehler zu machen – eine andere, dabei jemandem wehzutun.

               Bei der zweiten Meile schien mich das Mantra in meinem Kopf zu verspotten, denn auf einmal skandierte die Stimme nicht mehr Schau auf den Weg, schau auf den Weg, sondern Dad ist weg, Dad ist weg.

               Wieder mal.

               Ich hatte keine Ahnung, wann er diesmal zurückkommen würde. Ob er überhaupt zurückkommen würde. Aber ich wusste nur zu gut, dass Mom ihn zurücknehmen würde, wie jedes Mal. Er würde sich entschuldigen, sie würde ihm vergeben und sie würden es Liebe nennen. Offenbar war ich die Einzige, die dieses kranke Spiel durchschaute.

               Bei der vierten Meile bekam ich Seitenstechen, aber ich konnte jetzt nicht aufhören. Ich war fast am Ziel. Als ich auf den Weg zurück zum Parkplatz bog, zitterten die hoch aufragenden Nadelbäume über mir im Wind. Ich atmete den Kiefernduft tief ein, um meine Lunge zu weiten und mich auf die letzte Etappe vorzubereiten.

               Reid wartete am Ausgangspunkt, wie er es immer tat, nachdem er als Erster im Ziel angekommen war. Er hatte die Hände in die Hüften gestemmt und beobachtete mit zusammengekniffenen Augen die eintrudelnden Nachzügler. Sein scharfer Blick blieb an mir hängen. Nicht an meinem Gesicht, sondern an meinem Körper. Meiner Haltung.

               Aus irgendeinem Grund hatte das eine Wirkung.

               Instinktiv richtete ich die Wirbelsäule auf und perfektionierte meine Laufhaltung. Ich setzte zum Endspurt an und schwang die Arme vor und zurück, Schweiß tropfte mir von den Schläfen. Ich gab alles, bis ich mit einem letzten keuchenden Atemzug die Ziellinie überquerte.

               Als ich langsamer wurde, überkam mich eine Welle der Übelkeit. Ich beugte mich vornüber und rang nach Luft, meine Hände rutschten an meinen schweißnassen Knien ab. Mein Gesicht glühte. Tränen schossen mir in die Augen, aber das musste daran liegen, dass ich mich so angestrengt hatte. Jedenfalls war ich bestimmt nicht traurig. Traurig zu sein, passte überhaupt nicht zu mir.

               »Da kann einem schon mal schwindelig werden«, sagte eine tiefe Stimme.

               Sagte Reid.

               Er sprach nie mit mir. Eigentlich sprach er mit niemandem. Ich hatte keine Ahnung, ob er arrogant, schüchtern oder ein Einzelgänger war, aber seit seiner Ankunft hatte er sich völlig abgeschottet.

               Ich warf ihm einen Blick zu. Sein Haar war dunkel vom Schweiß, die Haut über den markanten Wangenknochen gerötet.

               Mit letzter Kraft richtete ich mich auf und warf ihm einen bösen Blick zu, während meine Brust sich noch immer schnell hob und senkte.

               »Ich weiß«, keuchte ich.

               Nicht dass ich auch nur annähernd auf seinem Niveau war, aber ich war auch schon seit vier Jahren Crossläuferin. Ich hatte es nicht nötig, dass er mir die Welt erklärte. Reid nickte und wandte sich ab.

               Nachdem ich ein paar Minuten verschnauft und mehrere Schlucke Wasser getrunken hatte, kam ich wieder zu Atem. Doch als ich einen Schritt nach vorne machte, durchzuckte plötzlich ein stechender Schmerz meinen Wadenmuskel. Während der Trainer und der Rest des Teams zum Auslaufen aufbrachen, sank ich auf den steinigen Boden und umklammerte mein Bein. Ich versuchte, es zu strecken, um den Muskel zu entkrampfen, aber es funktionierte nicht. Diesmal konnte ich die Tränen nicht zurückhalten. Scheiße.

               Auf einmal spürte ich, dass jemand neben mir war. »Du musst es durchstrecken.«

               Ich riss die Augen auf und wischte mir darüber. »Wieso bist du …?« Ich konnte den Satz nicht beenden, weil mir ein weiterer Schmerz durch die Wade schoss.

               »Der Krampf geht erst weg, wenn du es streckst.«

               »Ich weiß«, stieß ich mit zusammengepressten Zähnen hervor. »Aber es tut zu sehr weh.«

               Reid seufzte entnervt und kniete sich hin. »Darf ich?«

               Mein Blick wanderte zwischen meinem Bein und seinen darüber schwebenden Händen hin und her. Ich nickte.

               Seine warmen, kräftigen Finger kneteten genau die richtige Stelle, mit sanften, professionellen Bewegungen. Als hätte er das schon hundertmal gemacht. Hatte er wahrscheinlich wirklich – immerhin war er auf dem Weg zum State Champion.

               Er packte meinen staubigen Turnschuh, um mein Bein mit der anderen Hand langsam zu strecken, und ich presste die Lippen zusammen, um kein peinliches Geräusch von mir zu geben. Mein Blick fiel auf die kleinen schwarzen Tunnel-Piercings in seinen Ohren, mit denen er viel cooler aussah als alle anderen in Woodhurst.

               Ich betrachtete sein Gesicht. Zwischen seinen Augenbrauen lag eine Falte, die Mundwinkel waren nach unten gezogen, während er sich konzentrierte. Vor der Kamera sah er umwerfend aus, aber aus der Nähe war er … ein Erlebnis.

               Er übte immer mehr Druck aus, bis ich scharf die Luft einsog.

               »Zu fest?« Er lockerte den Griff und ich packte seinen Unterarm, um ihn zu bremsen.

               »Nein, es fühlt sich gut an«, hauchte ich, denn meine Wade fing endlich an, sich zu entspannen. Doch als sich unsere Blicke trafen, wurde mir schlagartig klar, wie nah wir uns waren. Und wie anzüglich das geklungen hatte. Ich ließ ihn los und fügte hastig hinzu: »Ähm, ich meine, du … es hilft.«

               Er räusperte sich und nickte. Dankbar registrierte ich, dass er das Erröten meiner Wangen nicht mitbekam, weil er sich ganz auf mein Bein konzentrierte.

               Als sich der Krampf endlich gelöst hatte, sah er mich wieder an.

               »Besser?«

               »Ja, danke.«

               Ich lächelte. Er nicht. In den wenigen Wochen, seit er im Team war, war mir aufgefallen, dass er fast nie lächelte. Was gut war, denn ich konnte mir vorstellen, dass bei ihm schon das kleinste Grinsen gefährlich sein konnte. Er war einer dieser Typen, die einfach zu heiß waren, um nicht jede Menge Ärger zu machen.

               Er musterte mein Gesicht auf eine Art, die mich schwer schlucken ließ. Ich war mir sicher, dass meine Wimperntusche verschmiert war und meine Haare sich kräuselten. Dass meine normalerweise helle Haut tomatenrot leuchtete.

               Aber er sah mich nicht so an, als würde er mich abstoßend finden.

               Ich zog das Bein zurück und Reid ließ es sofort los.

               Überall da, wo er mich berührt hatte, knisterte ein kleines Feuerwerk und ich fuhr mir über die nackte Haut, um dieses Gefühl loszuwerden.

               »Bereit für den Cool-down?«, fragte er und deutete mit dem Kinn auf den Weg.

               Ich sah ihn an, als hätte er einen Scherz gemacht, und rappelte mich auf. »Nö. Kein Laufen mehr. Ich kühle mich so ab, wie Gott es vorgesehen hat.«

               Ich deutete auf den See und seine Augenbrauen schnellten nach oben.

               »Das wird dem Coach nicht gefallen.«

               »Tja, mir schon«, sagte ich sehnsüchtig.

               Sein Mundwinkel zuckte.

               Ich weiß nicht, was in dem Moment über mich kam – vielleicht lag es an der Elektrizität, die immer noch durch mein Bein strömte, seit er mich dort berührt hatte –, aber ich fragte: »Kommst du mit?«

               Er warf einen Blick über die Schulter, als wollte er sehen, ob uns jemand beobachtete. Dann nickte er.

               Als wir die letzten Bäume hinter uns gelassen hatten und das Ufer erreichten, konnte ich die Schuhe gar nicht schnell genug ausziehen. Der halbmondförmige See schmiegte sich um den Berg. Nur mit Weitwinkelobjektiv hätte man seine Größe und das leuchtende Blau des Wassers vom Ufer aus einfangen können.

               Aber Reid beäugte den See misstrauisch. »Da sind doch keine Aale drin, oder?«

               Ich erstarrte. »Aale? Im Crescent Lake?«

               Er sah mich nur an. Oh Gott, er meinte das wirklich ernst. Fast hätte ich gelacht, aber der Typ sah echt verängstigt aus.

               »Nein. Keine Aale.«

               Ich zog mein Tanktop aus, unter dem ich nur einen schwarzen Sport-BH trug, und tauchte tief in das kühle Wasser ein. Als ich wieder an die Oberfläche kam, sah ich mich nach Reid um, aber der stand immer noch am Ufer.

               »Sag bloß, du kannst nicht schwimmen?«, rief ich.

               Sein Gesicht verfinsterte sich und er stellte klar: »Natürlich kann ich schwimmen.«

               »Dann komm rein.«

               Er zögerte.

               »Na los, trau dich!«

               Sein Blick heftete sich an meinen und in seiner Stimme schwang Belustigung mit. »Ich nehme Herausforderungen ernst.«

               »Ich auch.«

               Eine Weile herrschte Stille, während er überlegte, was er tun sollte.

               Ich wandte ihm den Rücken zu und schwamm weiter, als wäre mir völlig egal, was er tat. Einen Moment später hörte ich, wie Reid platschend hinter mir ins Wasser sprang. Ich lächelte in mich hinein und ignorierte das Gefühl der Befriedigung, das mich überkam. Als er wieder auftauchte und sich das Wasser aus dem Haar schüttelte, sagte ich beiläufig: »Außerdem kommen die Aale nur nachts heraus.«

               Ich ruinierte den Scherz, als ich über seinen entsetzten Gesichtsausdruck lachen musste.

               Reid sah mich mit zusammengekniffenen Augen an und spritzte mich sanft nass. »Fies.«

               »Aber lustig«, sagte ich grinsend.

               Ein paar Minuten lang ließen wir uns schweigend treiben, dann schwamm er zurück ans Ufer und stieg aus dem See. Wasser lief seinen kräftigen Rücken hinunter und mir wurde erst klar, dass ich ihn anstarrte, als er über die Schulter sah und mich dabei ertappte. Schnell drehte ich mich auf den Rücken und schloss die Augen, um sie vor der Sonne zu schützen.

               Reids Stimme durchbrach die Stille, als er fragte: »Warum hast du dich heute so ins Zeug gelegt?«

               Die Frage überraschte mich und ich richtete mich auf, bis meine Zehen einen glatten, moosbewachsenen Felsen unter mir berührten. Warum interessierte ihn das? Selbst wenn ich darüber hätte reden wollen – was nicht der Fall war –, konnte ich doch nicht einfach so mit irgendjemandem über meine betrunkenen Ausrutscher sprechen oder darüber, dass Josh ein betrügerischer Mistkerl war, oder über die beschissene, verfahrene Beziehung meiner Eltern, schon gar nicht mit einem Typen, mit dem ich bis zu diesem Tag kaum einen Blick gewechselt hatte.

               »Weißt du überhaupt, wie ich heiße?«

               Er blinzelte. »Clara Suarez. Abschlussjahrgang. Persönlicher Laufrekord: vierundzwanzig, siebenundzwanzig.«

               »Du kennst unsere Bestzeiten?«

               Er strich sich die nassen Haare aus der Stirn und stützte die Arme auf den Knien ab. »Ich kenne deine Bestzeit.«

               »Ich bin mir nicht sicher, ob das gruselig ist oder cool«, sagte ich ehrlich.

               Ohne zu zögern, antwortete er: »Definitiv gruselig.«

               Ich musste lachen und seine Lippen zuckten wieder, als würde er ein Lächeln unterdrücken.

               »Kennst du meinen Namen?«, fragte er.

               »Jeder kennt deinen Namen.« Ich schwamm rückwärts und streckte die Beine aus, sodass meine blau lackierten Zehennägel aus dem Wasser ragten.

               Als er nicht antwortete, sah ich ihn an. Er runzelte die Stirn, woraus ich schloss, dass ihm die Antwort nicht gefiel. Aber zumindest hatte ich es geschafft, das Thema zu wechseln.

               »Übrigens, gutes Ablenkungsmanöver.«

               Oder auch nicht. Den meisten Leuten fiel es nicht auf, wenn ich einer Frage absichtlich auswich. Dass er es bemerkt hatte, machte mich nervös.

               Er schaute über meinen Kopf hinweg aufs Wasser und sagte: »Du musst konsequenter trainieren, sonst wirst du dich immer wieder verletzen.«

               Das war jetzt ungefähr das fünfte Mal, dass er mir etwas zu erklären versuchte, als ob ich es nicht selber wüsste.

               »Ich habe dich nicht um Rat gefragt«, erwiderte ich verärgert.

               »Schon gut.« Pause. »Aber es stimmt trotzdem.«

               Ich presste die Lippen zusammen und versuchte, nicht wieder zu lachen. »Weißt du was? Du bist echt nervig.«

               Was ich eigentlich meinte, war »faszinierend«. Ich sehnte mich nach meiner Kamera. Wie gern hätte ich sie jetzt wieder auf ihn gerichtet!

               »Du aber auch.« Endlich lächelte er und, oh Gott, es war noch viel schlimmer, als ich es mir vorgestellt hatte. Warm und irgendwie auch verlegen. Schüchtern, schlussfolgerte ich sofort. Er war selbstbewusst, aber auch schüchtern.

               Zeit zu gehen.

               Meine Füße schmatzten in den Schuhen, als wir zurück zum Ausgangspunkt in der Nähe des Parkplatzes liefen. Der Großteil des Teams war bereits gegangen, aber der Coach musterte uns streng, als wir näher kamen.

               Er warf Reid einen enttäuschten Blick zu und sagte dann: »Du kannst nicht einfach dein Training schleifen lassen, nur weil Sommer ist.«

               »Dad, sie …«

               »Wir reden später darüber. Geh dich dehnen. Du auch, Suarez.«

               Als wir außer Hörweite seines Vaters waren, sagte ich: »Tut mir leid, ich wollte dich nicht in Schwierigkeiten bringen.«

               Die Anspannung verschwand aus Reids Gesicht und er zuckte mit den Schultern. »Das war es wert.«

               Unsere Ellenbogen berührten sich und meine Haut wurde ganz heiß an der Stelle. Bevor ich mit dem Dehnen beginnen konnte, kam Josh auf uns zu.

               »Rousseau!«, rief er. »Super Leistung heute.« Er lächelte Reid lässig zu, doch als sein Blick auf mich fiel, erstarb sein Lächeln. »Warum bist du einfach verschwunden?«

               Ich schwieg, aber Josh verstand den Wink nicht. Er blieb einfach stehen und wartete.

               »Was willst du?«, fragte ich mit gelangweilter Stimme.

               »Wir müssen reden.«

               Mein Puls beschleunigte sich, als ich bemerkte, dass die Mädchen aus der A-Mannschaft hinter ihm flüsterten, während sie uns beobachteten. »Nein, müssen wir nicht.«

               »Komm schon, Clare-Bär«, sagte Josh.

               »Nenn mich nicht so.«

               Sein Kiefer zuckte. »Gestern Abend hat es dir gefallen.«

               Mein Gesicht glühte. Ich wollte dieses Gespräch nicht führen, schon gar nicht vor Reid. Josh strich sich das feuchte dunkelblonde Haar aus der Stirn und streckte die Hand nach mir aus.

               Ich wich zurück. »Lass mich einfach in Ruhe, okay?«

               Seine Miene verfinsterte sich. »Na gut, was soll’s. Dann zick halt rum.«

               »Hey.« Reid musste die Stimme nicht erheben, um unsere Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.

               »Nimm’s mir nicht übel, Bro, aber das geht dich nichts an«, sagte Josh genervt.

               Reid hob ganz leicht das Kinn. Hätte ich die Szene gefilmt, hätte ich sein Gesicht nah herangezoomt, um diese subtile Bewegung einzufangen. »Ich bin nicht dein Bro. Und ich nehme es dir sehr wohl übel.«

               Josh blinzelte, schockiert darüber, dass jemand so mit ihm sprach. Er war gewohnt, dass alle nett zu ihm waren, weil er der Sohn des Schulleiters war. Seine Brust schwoll vor Wut an. »Okay, jetzt verstehe ich, warum du keine Freunde hast.«

               Reid grinste. »Und ich verstehe jetzt, warum Clara nichts mit dir zu tun haben will. Da haben wir wohl beide was dazugelernt.«

               Joshs Wangen wurden plötzlich knallrot. »Was ist eigentlich dein Problem …?«

               »Sieht aus, als hättest du verloren, Joshua«, bemerkte Delaney, die in dem Moment neben mir auftauchte. Sie hakte sich bei mir unter und sah Josh mit kaltem Blick an. Sie war zierlich, aber als Balletttänzerin äußerst muskulös. Trotzdem sah sie viel zu blass aus nach dem Lauf und ich fragte mich, ob das daran lag, dass sie vor dem Training nur ein paar Pommes von meinem Teller gegessen hatte.

               Josh murmelte etwas und zog ab. Wie ich ihn kannte, war die Sache noch lange nicht gegessen. Ich wusste nur nicht, warum.

               »Und tschüss«, murmelte Delaney. Sie löste sich von mir und betrachtete Reid und mich. Ihr Blick huschte zwischen uns hin und her. Unseren nassen Haaren und Kleidern. Ein vielsagendes Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. »Hattet ihr zwei Spaß?«

               Ich hätte sie umbringen können.

               »Ich schon«, sagte Reid und lächelte mir zu. Holy Shit.

               »Ich muss mich noch dehnen«, antwortete ich, nur um das Thema zu wechseln. Und um mich abzulenken, meine Hände zu beschäftigen und meinen rasenden Puls zu beruhigen. Als ich fertig war, holte ich meine Kamera aus der Tasche und filmte die Szene. Je mehr Material ich hatte, desto besser.

               Als ich Reid im Bild hatte, hob er überrascht die Augenbrauen.

               »Für das Jahrbuchvideo«, sagte ich schnell. »Ignorier mich einfach.«

               Er kniff die Augen zusammen und witzelte: »Ich fürchte, das ist unmöglich.«

               Schlagartig wurde ich rot.

               »Gehst du zu Kenjis Party nächste Woche?«, fragte Delaney Reid, vermutlich, um mir einen Gefallen zu tun.

               Kenji veranstaltete ständig Partys. Nicht dass ich scharf darauf war, so bald wieder zu einer zu gehen, aber wenn Reid dort sein würde … Unsere Blicke trafen sich über meiner Kamera und ich sah schnell wieder auf den Bildschirm.

               »Ähm, vielleicht.« Er warf einen Blick zu seinem Vater. »Ich gehe nicht oft aus. Mein Trainingsplan ist ziemlich straff.«

               Ich senkte die Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern: »Falls es dich beruhigt, bei Kenji gibt es garantiert keine Aale.«

               Er musterte mich belustigt. »Da wäre ich mir nicht so sicher. Die Biester kommen überallhin.«

               Ich lachte und wieder breitete sich dieses Lächeln auf seinem Gesicht aus. Es war das erste Mal, dass ich es mit der Kamera einfing.

               Das erste Mal, dass ich einen Anfang einfing.
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                  Jetzt – Noch zehn Tage bis zum Legacy-Bankett
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                  Verrat ist ein Dorn

                  der tief unter der Haut sitzt

                  stete Erkenntnis

               

               Ich kämpfe mich gerade durch eine besonders brutale abendliche Trainingseinheit, als plötzlich eine Flut von Nachrichten auf meinem Handy eingeht. Der Schweiß rinnt mir die Kniekehlen hinunter, während ich die letzte Serie Beinbeuger mache, die mir mein Trainer Jason auferlegt hat. Er ist ein bulliger Glatzkopf und absolut Furcht einflößend.

               Und meine einzige Hoffnung.

               Es kostet mich all meine Willenskraft, diese Serie zu Ende zu bringen. So zu tun, als würde mein Knie nicht dagegen rebellieren.

               Es macht die Sache nicht besser, dass mein Handy jetzt ununterbrochen neben dem Fitnessgerät auf dem Boden vibriert. Ich werfe einen Blick darauf, weil ich fürchte, es könnte Delaney sein. Dabei hoffe ich inständig, dass sie es nicht ist.

               Beim nächsten Beinbeuger tut mein Knie so weh, dass mir fast ein Stöhnen entweicht. Ich schaue kurz zu Jason im Spiegel des Trainingsraums und stelle fest, dass er mich aufmerksam beobachtet. Sein Gesichtsausdruck ist ernst. Als wüsste er, dass etwas nicht stimmt.

               Ich beiße die Zähne zusammen und ignoriere den Schmerz. Laufen ist reine Kopfsache und ich wäre nicht da, wo ich bin, wenn ich nicht in der Lage wäre, meine mentalen Grenzen zu überwinden. Trotz der hartnäckigen Bemühungen meines vibrierenden Handys, mich abzulenken.

               Bei den letzten drei Wiederholungen erhöht Jason richtig arschlochmäßig den Widerstand und ich muss alles andere ausblenden und mich ganz auf das Zittern in meinem Bein konzentrieren, während ich sie hinter mich bringe.

               »So, das war’s für heute«, sagt er, als ich kurz davor bin, mich zu übergeben.

               Ich lasse den Kopf für einen Moment über die Trainingsbank hängen, schwer atmend und mit schmerzendem Knie. Als ich mich endlich aufrichte, um mir den Schweiß abzuwischen, klopft er mir auf den Rücken.

               »Gut gemacht, Reid. Deine Kraft und Beweglichkeit kehren zurück. Wenn du so weitermachst, kannst du vermutlich in ein, zwei Wochen mit dem Joggen anfangen.«

               Überrascht drehe ich mich zu ihm um. »Wirklich?«

               Er grinst, während er sich ein paar Notizen macht. »Wirklich.«

               Zum ersten Mal, seit ich mir bei einem Sturz auf der Laufstrecke letzten Monat einen Innenbandriss zugezogen habe, keimt ein bisschen Hoffnung in mir auf. Ich war mir so sicher gewesen, dass ich dieses Rennen haushoch gewinnen würde. Stattdessen hat es meinen Saisonstart ruiniert.

               Wochenlang musste ich zusehen, wie alle anderen im Team an Wettkämpfen teilnahmen und neue Bestzeiten aufstellten, während ich nichts anderes tun konnte, als zu Arztterminen zu gehen und mich für weitere schlechte Nachrichten zu wappnen. Aber wenigstens musste ich nicht operiert werden und ich habe es geschafft, meinem Dad zu verheimlichen, wie schlimm es wirklich ist. Er weiß, dass ich gestürzt bin und mein Knie auskuriere, aber ich möchte nicht, dass er sich um meine Zukunft sorgt.

               Oder um mein Stipendium.

               Jetzt, wo ich endlich keine Krücken mehr brauche, muss ich mir mehr abverlangen, als meine Trainer für richtig halten, sonst werde ich das alles niemals aufholen können.

               »Sagst du es Coach Carr?«, frage ich.

               Jason tippt weiter und zieht amüsiert eine Augenbraue hoch. »Ich weiß schon, dass du unbedingt wieder auf die Strecke willst, aber bei solchen Verletzungen muss man es langsam angehen.«

               Ich zwinge mich, die Frage zu stellen. »Aber ich werde doch wieder laufen können, oder? Ich meine, so wie vorher?«

               »Ich werde dir nichts vormachen, das weißt du«, sagt er und deutet auf mich. »Du hast noch einen langen Weg vor dir.«

               »Ich darf nicht noch mehr Zeit verschwenden, Jason. Nächsten Monat sind die Regionalmeisterschaften.«

               Sein Blick ist streng, als er von seinem Tablet aufblickt. »Du verschwendest keine Zeit, du kurierst dich aus. Wenn du das Ganze derart überstürzt, Rousseau, machst du alles noch viel schlimmer. Ich kann dir nicht garantieren, dass du bis zu den Regionalmeisterschaften wieder fit bist.«

               Ich knirsche mit den Zähnen. Er versteht es nicht. Abwarten ist keine Option, wenn alle von dir erwarten, dass du erfolgreich bist. Wenn sich alle darauf verlassen, dass du erfolgreich bist.

               Jason reicht mir eine kühlende Kompressionsbandage. »Leg die heute Abend an. Trag die Schiene weiter, und wenn du Schmerzen hast, nimm ein Bittersalzbad.«

               Ein Bad. Sofort muss ich an die Thermalquellen bei uns zu Hause denken. Meinen Lieblingsort auf der ganzen Welt. Manchmal schaffe ich es, den ganzen Tag zu überstehen, ohne an Woodhurst zu denken. An anderen Tagen sehne ich mich einfach nach allem dort, bis hin zu den Tannenzapfen. Aber diese Gedanken führen mich unweigerlich zu Clara. Und an Clara zu denken, versuche ich um jeden Preis zu vermeiden.

               Ich schnappe mir meine Wasserflasche und mein Handy, das immer noch alle paar Sekunden vibriert.

               »Da hat wohl jemand eine Freundin«, zieht Jason mich auf.

               Ich werfe ihm einen bösen Blick zu und er lacht leise. Doch als ich endlich meine Nachrichten checken will, wird der Bildschirm schwarz. Akku leer. War ja klar.

               »Reid, Mann, mach dir keinen Stress. Verletzungen sind oft unsere besten Lehrmeister. Und irgendwann kannst du dich kaum noch an diesen lästigen Zwischenfall erinnern.«

               Ich kann mir zwar beim besten Willen nicht vorstellen, dass irgendetwas von dem, was in den letzten Monaten passiert ist, einmal nur noch ein »lästiger Zwischenfall« sein wird, aber ich möchte ihm glauben.

                »Danke«, sage ich.

               Als ich zu meinem Wohnheim zurücklaufe, ist es dunkel und nieselt.

               Verletzungen sind oft unsere besten Lehrmeister. Wenn das stimmt, frage ich mich, was das für mich bedeuten könnte.

               Meine Haut ist ganz klebrig vom Schwitzen, als ich endlich in meinem Zimmer ankomme, diesem seltsamen, beige gestrichenen Raum, der sich auch nach zwei Monaten noch nicht wie ein Zuhause anfühlt. Ich stecke mein Handy an, damit es während des Duschens lädt.

               Dann suche ich meine Sachen zusammen und gehe den Flur hinunter, vorbei an ein paar offenen Türen, durch die man einzelne Grüppchen zusammen lachen, Filme schauen und heimlich Alkohol trinken sieht. Auch die Tür von Connor, der in meinem Laufteam ist, steht offen, und als sich unsere Blicke treffen, ruft er mir zu, ich solle zu ihnen rüberkommen. Aber man merkt, dass er es nicht ganz ernst meint. Neuerdings verstummen immer alle, wenn ich in der Nähe bin. Ich schüttle den Kopf und halte als Antwort mein Duschzeug hoch.

               Er ruft mir trotzdem hinterher: »Bringst du die Blondine bald mal wieder mit?«

               Ein paar der Jungs johlen und stoßen sich mit den Ellbogen an. Ich verdrehe nur die Augen und gehe weiter. Ich werde Delaney nie wieder zu diesen Idioten mitnehmen. Oder überhaupt irgendwohin. Das vertraute Schuldgefühl, das ich seit jener Nacht mit mir herumtrage, wird durch diese Erinnerung noch verstärkt.

               Als ich aus der Dusche komme, humpele ich, mein Bein ist ganz steif. Fuck, wenn das jemand sieht … Ich schließe die Augen, atme tief durch und versuche, den Schmerz durchzustehen. Nachdem es mir gelungen ist, unbemerkt zurück in mein Zimmer zu gelangen, ziehe ich mich schnell an und kühle mein Knie mit der Kompressionsbandage, die Jason mir gegeben hat.

               Dann lasse ich mich aufs Bett fallen und fahre mir mit zitternder Hand durch die nassen Haare. Meine Laufklamotten liegen immer noch in einem Haufen auf dem Boden, aussortiert und armselig. Genau wie ich.

               Mein Handy vibriert auf dem Nachttisch. Der ständige Druck, der zurzeit auf meiner Brust lastet, wird unerträglich, als ich Claras Gesicht auf dem Bildschirm sehe.

               Ich blinzle. Das kann nicht sein. Wir folgen uns nicht mal mehr auf den Socials und schreiben uns erst recht keine Nachrichten. Ich ziehe das Handy näher ran, um mir den Bildschirm genauer anzusehen.

               Ach so, es ist der Gruppenchat. LAUF, FORREST, LAUF. Er war monatelang eingeschlafen. Nicht dass ich mich in der Highschool jemals viel daran beteiligt hätte, zumal Kenji ihn ständig missbraucht hat, um uns zuzuspammen und irgendwelche Oben-ohne-Selfies zu schicken.

               Ich ignoriere sämtliche Nachrichten und scrolle direkt zu dem Foto von ihr.
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